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Zwischen Selbstbestimmung und Anpassung

(es gilt das gesprochene Wort)

„Wer die Zukunft gestalten will, darf kein Träumer sein“

Geht es Ihnen auch so wie mir?
Wir sehen unsere gewohnte  Art, freiheitlich zu leben, mehr und mehr von Unsicherheit bedroht. 

Unsicherheit ist zwar des Menschen ständiger Begleiter. Das war immer schon so. Nur scheint mir, dass diese wächst. Trotz oder vielleicht wegen der neuen technologischen Möglichkeiten und der globalen Vernetzung. Wo Unsicherheit Platz greift, sei es um den Arbeitsplatz, das hinreichende Einkommen, die Vorsorge, die seelische oder körperliche Unversehrtheit, dort entstehen Ängste und die Sehnsucht nach Halt, Zugehörigkeit und Zusammenhalt.   
Die Angst, abgehängt zu werden, nicht mehr dazu zu gehören oder als Verlierer des technologischen Fortschritts dazustehen, ist persönlich gravierend und für die Politik  eine unterschätzte Herausforderung. Und dabei hat das Zeitalter der Digitalisierung erst gerade begonnen und wird in Zukunft noch viel mehr  Lebensbereiche vor allem aber die Arbeitswelt automatisieren.
Roboter werden schneller, präziser und günstiger arbeiten können; die Verknüpfung von Algorythmen wird Krankheiten diagnostizieren, selbst komplexe Rechtsfälle lösen und die Buchhaltung erledigen.
Eine andere grosse Unbekannte, die Unsicherheit schafft, betrifft unser Verhältnis zu unseren Nachbarstaaten oder die Einwanderung. Wie wird sich diese auf die Dauer auf unser  unsere Lebensgewohnheiten, den Wohlstand, die Kultur, die Religionen und die soziale Absicherung auswirken?
Bei solchen Unsicherheiten, die uns begegnen, könnte man durchaus zum Schluss können, es stünden uns schwierige Zeiten bevor. Oder wie wir es vielfach von unseren Eltern und Grosseltern hören: früher sei alles besser gewesen.
Stimmt das wirklich?

Natürlich passiert auch hierzulande Schlimmes, es gibt Probleme, Missstände und Fehlentwicklungen. Aber wenn man wesentliche Indikatoren über längere Zeit betrachtet, wird deutlich: seit Jahrzehnten ist ein gesellschaftlicher und technischer Fortschritt im Gange, der den Menschen in der Schweiz ein gesünderes, längeres und besseres Leben ermöglicht. Fragen wir nach der Lebenserwartung? Heute liegt sie für Männer bei 81,5 und für Frauen bei 85,3 Jahren, eine Verlängerung um 14 Jahre in zwei Generationen. Oder etwa die Zahl der Verkehrstoten? Innert vierzig Jahren ist diese von 1300 auf 230 im Jahr gesunken; obwohl viel mehr Autos unterwegs sind. Oder die Wasserqualität? Diese hat sich verbessert,  nachdem noch in den 1960er Jahren vielerorts das Baden verboten war. 
Ob früher also alles besser war, möchte ich bezweifeln. Anders ist es, ja. 
Besassen sie, unsere Vorfahren, zwar weniger an Möglichkeiten, verfügten sie dafür mehr an Orientierung. Heute scheint es mir umgekehrt zu sein: bei den unzähligen Möglichkeiten, die wir haben, fehlt es zunehmend an Gewissheiten und Orientierungspunkten.
Was sind die Orientierungspunkte, was die tragenden Säulen des gemeinsamen Hauses Schweiz?

Was sind das für Werte, die unser Denken und Handeln prägen? Was verbindet uns Schweizerinnen und Schweizer? Was macht die Einzigartigkeit des Landes und seiner Bevölkerung aus? Da fällt uns wohl zuerst unsere gemeinsame Geschichte ein, unsere Staatsform und die uns prägende Vielfalt. 
Unsere Werte haben mit anderen Worten eine Herkunft und bestimmen wie ein innerer Kompass die Richtung, wohin sich 
unser Land entwickeln will. Dieses Fundament besteht aus drei Prinzipien: Selbstbestimmung, Sicherheit und Gemeinwohl. 

Das Selbstbestimmungsrecht gehört zur DNA unseres Landes:

Es garantiert den Einwohnerinnen und Einwohnern, dass sie nach freiem Willen über ihre Lebensgestaltung wie auch über die staatlichen Rahmenbedingungen entscheiden können. Die Selbstbestimmung bedingt zwingend auch ein hohes Mass an Eigenverantwortung, eine liberale Wirtschaftsordnung sowie hohe Anreize für die private Leistungserbringung.
Sicherheit, Stabilität und Verlässlichkeit. Sie gehören zu den vornehmsten Gütern, die der Staat bereitstellen kann. Eine berechenbare Rechts- und Sozialordnung, der weitgehende Schutz des Eigentums und der Privatsphäre sowie das Grundvertrauen zwischen Staat und Bürger.
Als dritte Säule nenne ich das Gemeinwohl. Er steht für Achtung der Menschenwürde und Toleranz. Für Staat und Wirtschaft bedeutet das die Befolgung ethischer Prinzipien sowie das Bekenntnis zur Sozialpartnerschaft. 
Das Gemeinwohl bezieht schliesslich auch  die zukünftigen Generationen mit ein. Ohne die Solidarität zwischen den Generationen kann von nachhaltiger Entwicklung keine Rede sein. Welche Art von Welt wollen wir denen  überlassen, die nach uns kommen, den Kindern, die gerade aufwachsen? Die Klimafrage ist so gestellt vorwiegend eine Frage der Verantwortung gegenüber künftigen Generationen.
Für diese Werte, liebe Zuhörerinnen und Zuhörer, lohnt es sich einzustehen. 
Sich mit der eigenen Herkunft und den eigenen Werten auseinanderzusetzen, benötigt Mut und ist anspruchsvoll. Der Erfolg hängt ganz stark davon ab, wie gut es uns gelingt, uns die Steuerungsfähigkeit zu erhalten und Abhängigkeiten zu vermeiden. Zukunftsgestaltung verlangt von der Politik aufzuzeigen, wie wir eine wirtschaftliche leistungsfähige , aber auch sozial gerechte und eine ökologisch verträgliche Entwicklung ansteuern können.
Draus ergeben sich die für die Zukunft unseres Landes relevanten Fragen

Wie viel Öffnung gegenüber der Globalisierung brauchen wir, oder umgekehrt, wie viel Abschottung von der Globalisierung können und wollen wir uns leisten?

Was bedeutet Souveränität heute und wie viel davon benötigen wir?

Das sind nur zwei von vielen Fragen, die wir gemeinsam zu beantworten haben.
So kann es auch nicht Aufgabe der Politik sein, sich einfach der Wirtschaft und deren Interessen zu unterwerfen, auch in der Europafrage nicht. Wir tun gut daran auf lange Sicht abzuwägen, welche Freiheiten und Mitwirkungsrechte wir aufzugeben bereit sein wollen. In Zeiten kurzfristigen Taktierens, welches die Märkte beherrscht, ist es an der Politik, langfristig an Lösungen zu arbeiten.
Ich habe es bereits angesprochen: Es ist die Sorge vieler, vom Tempo und dem technologischen Wandel überfordert zu sein und abgehängt zu werden. Diese Ängste sind ernst zu nehmen. Dass immer schneller, immer digitaler  und immer mehr eine gute Zukunft versprechen, daran glauben immer weniger Menschen.  

Viele Ereignisse, die zwar nicht bei uns stattfinden, bewegen uns dennoch, weil sie  unglaubliche Betroffenheit wecken, weltweite Folgen haben und Quelle für Verunsicherung sind. Islamischer Fundamentalismus, die Veränderung des Klimas, die ungebremsten Migrationsströme oder die instabilen Wechselkurse – sind letztlich Ausdruck einer zusammenwachsenden Welt, die geprägt ist von Abhängigkeiten, wechselseitiger Betroffenheit und all gegenwärtiger Verletzlichkeit. 

Die Schweiz hat immer wieder gezeigt, dass sie in entscheidenden Momenten pragmatisch vorgeht – das gilt gerade auch in ihrem Verhältnis zu Europa.

Die Schweizer Geschichte war nie eine Geschichte der Isolation und der Abschottung. Sie war immer eine Geschichte der geschickten Bündnisse, eine Geschichte zwischen Selbstbestimmung und Anpassung.
Das gilt übertragen auch für das Berggebiet:
Unsere Alpentäler dürfen kein Ort des Stillstandes sein oder werden, sondern müssen als attraktiver, junger, zukunftsfähiger Chancenraum erhalten und entwickelt werden. Auch im Kleinen kann Grosses entstehen. Das sollte uns ermuntern, auch in unseren Dörfern und Talschaften die Zukunft mitzugestalten. Das Kleine als Hort von Mass und Mitte beinhaltet  vor allem viele Chancen und steht nicht für Engstirnigkeit und Abschottung. Was wir benötigen ist auch für das Berggebiet ist eine fortschrittliche Regional- und Technikpolitik nicht nach städtischem Vorbild nein, sie muss der alpinen Eigenart von Landschaft und Kultur folgen. Eine gute digitale Infrastruktur ist für den ländlichen Raum unerlässlich, wollen wir erreichen, dass nicht die Menschen pendeln sollen, sondern die Daten.
Unser Land verlöre seine Identität, wenn eine Region die anderen dominieren würde oder wenn eine Region nicht denselben Zugang zu wirtschaftlicher Entwicklung hätte wie die anderen.

Nirgendwo sonst auf der Welt haben die Bürgerinnen und Bürger so viel Macht und so viel Verantwortung wie in unserem Land. Genau das gefällt mir an unserer Demokratie: Sie ist mutig. Sie traut uns allen viel zu.  Es sind das konstruktive Mitdenken, Mittragen, das eine freiheitliche Gesellschaft erfolgreich macht. Das schafft Nähe und das schafft Identität. Und genau darauf sind wir Menschen angewiesen.

Zusammenhalt und Verbundenheit bedingen einen Ausgleich der politischen und regionalen Kräfte. Setzen wir uns gemeinsam dafür ein, dass bei uns alle Kräfte ihren Platz finden und in einem ausgewogenen Verhältnis zueinander stehen.
Wir haben robuste, kluge und effiziente Institutionen gebaut –und es gibt keinen Grund diese ständig schlecht zu reden- die in der Lage sind auch herausfordernde gesellschaftliche Situationen zu meistern. 
Leicht wird das sicher nicht. Aber unsere Ausgangslage ist gut, nebst soliden staatlichen Strukturen verfügen wir über innovative, dynamische Firmen, über gut ausgebildete, engagierte Mitarbeitende und über vorteilhafte wirtschaftliche und politische Rahmenbedingungen und eine kaum vergleichbare Qualität der Vorsorge. Deshalb bin ich überzeugt: Wir können viel erreichen. Mit etwas Mut und Zuversicht. Mit dem Willen zum Gestalten. Mit dem Blick nach vorne. Gemeinsam.
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